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Insgesamt sind diesem Typ 56 Kommunen zugeordnet 

¶ große Zentren und Kommunen ihres Umlands 

¶ Gravitationsräume der Wissensgesellschaft 

¶ Bevölkerungswachstum durch sozioökonomische Sogeffekte 

¶ hohe Kaufkraft und unterschiedliche Armut  

¶ hoher Anteil an Hochqualifizierten am Arbeits- und Wohnort 

¶ soziodemographisch heterogen 
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Informationen zur Typisierung: 

Die Typisierung wurde auf der Datengrundlage des Wegweisers Kommune der Datenjahrgänge 2007 

 und 2008 berechnet. Mit Hilfe einer Faktorenanalyse wurden in einem ersten Schritt charakteristische 

 Ausprägungen ausgewählter sozio-ökonomischer und demographischer Indikatoren analysiert und zu 

 Faktoren aggregiert: „soziodemographischer Status“ und „Urbanität / Wirtschaftsstandort“. Anschlies-

 send wurden mit Hilfe dieser Faktoren und unter Einsatz eines Typisierungsverfahrens (Clusteranalyse) 

 2.915 der bundesweit 2.926 Kommunen (Gebietsstand 30.6.2009) mit mehr als 5.000 Einwohnern zu 

 insgesamt 9 Demographietypen (Typen) zusammengefasst. Ziel des Verfahrens war es, Kommunen so 

 zu Gruppen zusammenzufügen, dass die Unterschiede zwischen den Kommunen eines Typs möglichst 

 gering sind, die Unterschiede zwischen den Typen aber möglichst groß.  

Die Beschreibung der Handlungsansätze für diesen Typ stellt einen Orientierungsrahmen für Kommu-

 nen dar. Die entstandene Typisierung ersetzt daher nicht die individuelle Betrachtung jeder einzelnen 

 Kommune. Spezifische Strategien müssen vor Ort entwickelt werden. 

 

Gemeindetypisierung – Methodisches Vorgehen und empirische Befunde 

  

https://www.wegweiser-kommune.de/documents/10184/10615/Methodik_Clusterung.pdf/05a1b137-7dbf-4bf4-828d-9a097a4f3805
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1. Räumliche Einordnung 

Typ 2 ist mit 56 Kommunen der kleinste der 9 Typen. Er umfasst große urbane Zentren sowie Städte 

und Gemeinden in ihrem Umland. Zu Typ 2 gehören 17 Großstädte mit mehr als 100.000 Einwohnern*, 

darunter die Bundeshauptstadt Berlin, München und Stuttgart sowie etliche Städte der Main-Schiene 

(Frankfurt, Mainz, Darmstadt und Karlsruhe) sowie der Rhein-Schiene (Düsseldorf, Köln, Bonn und 

Aachen). Aus Bayern gehören weiterhin die Großstädte Erlangen und Regensburg dazu, aus den ost-

deutschen Bundesländern Dresden und Jena. 

 

Räumliche Verteilung der Kommunen des Typs 2 

 

                                                

* Wir verwenden in diesem Text nicht durchgängig eine geschlechtergerechte Sprache. Mit „Einwohner“, „Bürger“, 

„Arbeitnehmer“ etc. sind immer auch Frauen gemeint. 
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Darüber hinaus gehören 39 Kommunen mit weniger als 100.000 Einwohnern zu Typ 2. Die größten da-

von sind die Universitätsstädte Tübingen und Konstanz mit jeweils über 80.000 Einwohnerinnen und 

Einwohnern. Die meisten aber sind deutlich kleiner und liegen im Umland der Großstädte; allein 14 um-

geben ringförmig die Stadt München und sechs liegen im Taunus bei Frankfurt. Weitere dieser Kommu-

nen finden sich im Umland der Verdichtungsräume Mannheim, Karlsruhe, Stuttgart und Berlin. Die meis-

ten haben zwischen 10.000 und 25.000, zehn sogar nur zwischen 5.000 und 10.000 Einwohner. 
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2. Charakteristika 

 

 

 

 

 

 

 

Gravitationsräume der Wissensgesellschaft 

Die Städte und Gemeinden des Typs 2 repräsentieren die Gravitationsräume der Wissensgesellschaft. 

Sie sind die äußerst wettbewerbsfähigen Standorte, in denen wissensintensive Dienstleistungen wie 

z. B. Banken und Versicherungen, Consultings und Werbeagenturen konzentriert sind, aber auch öffent-
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liche und private Forschungseinrichtungen, besonders im Bereich Hightech und Life-Sciences. Es han-

delt sich ökonomisch wie demographisch um Wachstumsräume.  

Die Großstädte sind die wirtschaftlich prosperierenden Zentren und ihre wirtschaftliche Bedeutung reicht 

weit über ihr regionales Umfeld hinaus. Die kleineren Städte und Gemeinden sind mit den jeweiligen 

Zentren wirtschaftlich und sozial eng verflochten, sie profitieren von ihrer Dynamik und unterstützen sie; 

als solches sind sie selbst Teil einer leistungsfähigen, auf Wissensökonomie und Zukunftsbranchen ge-

gründeten Wirtschaftsstruktur.  

Weitere prägende Merkmale der Städte und Gemeinden im Typ 2 sind eine sehr hohe Einwohnerdichte 

(1.530 Ew./km²) und ein großer Anteil an Einpersonenhaushalten (39,1 %) – beides großstädtische Ei-

genschaften. 

 

Bevölkerungswachstum durch sozioökonomische Sogeffekte 

Typ 2 ist geprägt durch eine große Bevölkerungsdynamik. Über die Hälfte der Städte und Gemeinden 

verzeichneten zwischen 2001 und 2008 deutliche Gewinne. In 12 der 56 Kommunen erreichten die Zu-

wächse sogar mehr als 10 %; dabei handelte es sich um Wachstumspole im Umland von München, Ber-

lin und Stuttgart. In den übrigen Städten und Gemeinden verlief die Entwicklung weitgehend stabil und 

nur eine Gemeinde schrumpfte um etwas mehr als 3 %. Mit durchschnittlich 6 % ist das Bevölkerungs-

wachstum in den Städten und Gemeinden dieser Gruppe vergleichsweise sehr groß. 
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Die Bevölkerungsentwicklung ist Folge der wirtschaftlichen Dynamik und der Konzentration von Universi-

täten und anderen hochwertigen Bildungseinrichtungen sowie ihrer Pull-Wirkung auf Zuwanderer. Die 

Wanderungsmuster unterscheiden sich allerdings deutlich zwischen den Zentren und Umlandkommu-

nen: Die Großstädte profitieren von der Zuwanderung junger Menschen („Bildungswanderer“), die klei-

neren von der Zuwanderung durch Familien bzw. etwas älterer Erwerbstätiger. Die großen Kernstädte 

dagegen haben durchweg Familien verloren, sodass sich der Anteil von Mehrpersonenhaushalten noch 

weiter verringert hat.  

Die unterschiedlichen Wanderungsmuster verstärken die strukturellen Unterschiede in den Haushalts- 

und Altersstrukturen zwischen den Großstädten und den Städten und Gemeinden im Umland, das heißt: 

Die Schere bei den Anteilen von Einpersonenhaushalten (zwischen 35 und 38 % in Kommunen unter 

50.000 und 40 bis 56 % in den Großstädten über 100.000 Einwohner) und Anteilen von Kindern und 

Jugendlichen unter 18 Jahre (16 bis 23 % in Kommunen unter 50.000 und 12 bis 16 % in den Großstäd-

ten über 100.000 Einwohner) öffnet sich immer weiter.  

 

Perspektive: Weiteres Einwohnerwachstum, geringe Alterung 

Nach der Bevölkerungsvorausberechnung für 2030 werden die wirtschaftlichen Sogeffekte auch zukünf-

tig die Entwicklung prägen: Während für die anderen Typen überwiegend Stagnation und Schrumpfung 

erwartet werden, sieht die Prognose für fast zwei Drittel der Städte und Gemeinden des Typ 2 ein Bevöl-

kerungswachstum und für ein Drittel eine stabile Entwicklung vor. Ein Rückgang der Bevölkerung wird 

nur für drei Städte und Gemeinden erwartet. 
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Geringe Alterung ï mit großen Unterschieden zwischen Kernstadt und Umland 

 

 

 

Im Vergleich werden die Städte und Gemeinden des Typs 2 wenig altern: Das Medianalter wird von 

knapp 42 Jahren bis zum Jahr 2030 um 4,5 auf gut 46 Jahre steigen – das ist der kleinste Sprung und 

der niedrigste Altersscheitelpunkt aller Typen. Dieser Durchschnittswert verdeckt aber deutliche Unter-

schiede in der Altersstruktur und in der Alterung der Bevölkerung zwischen den Kernstädten und den 

Umlandkommunen: In den Großstädten führt die hohe Zuwanderung junger Menschen (Bildungswande-

rer und Berufseinsteiger) zur kontinuierlichen „Verjüngung“; dadurch wird die Alterung in den Umland-

gemeinden tendenziell stärker ausfallen als in den Großstädten. 

 

Zuwächse durch Bildungswanderung 

Die vergleichsweise geringe Alterung der großen Städte im Typ 2 wird durch hohe Zuwanderungsraten 

junger Menschen begünstigt, die vor allem durch entsprechende Ausbildungsangebote angezogen wer-

den. Besonders starke Gewinne in dieser Altersgruppe mit mehr als 10 % jährlich verzeichnen die Uni-

versitätsstädte Mainz, Tübingen, Dresden, Heidelberg, München, Konstanz, Aachen und Freiburg im 

Breisgau. Aber auch von den anderen Großstädten liegt keine unter 5 % p. a. Steigerung in dieser Al-

tersgruppe.  

Bei den anderen Kommunen dieses Typs gibt es große Unterschiede: Einige von ihnen, die direkt an die 

Großstädte angrenzen oder eine eigene Bildungsinfrastruktur haben, verzeichnen Zuwächse, wenn-

gleich in viel geringerem Maß als die Großstädte, und ein Drittel dieser Gruppe hat mit erheblichen Ab-

wanderungen in dieser Kohorte zu kämpfen. In diesen Städten und Gemeinden wird die Alterung durch 

die selektive Abwanderung verstärkt. 
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Hohe Arbeitsplatzzentralität 

Die Städte und Gemeinden des Typs 2 sind Zentren der Wirtschaft und des Arbeitsmarkts, ihre Arbeits-

platzzentralität ist die höchste aller Typen. Eine solche hohe Arbeitsplatzzentralität kennzeichnet nicht 

nur die großen Zentren, sondern auch die meisten Städte und Gemeinden in ihrem Umland: 80 % wei-

sen einen Bedeutungsüberschuss für ihr Umland auf und fast die Hälfte stellt mehr als drei Arbeitsplätze 

für zwei ihrer beschäftigten Einwohner zur Verfügung (Arbeitsplatzzentralität > 1,5) – in diese Städte und 

Gemeinden wird massiv eingependelt. 
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Hohe Kaufkraft und großer Anteil Hochqualifizierter 

Die starke wirtschaftliche Position dieser Städte und Gemeinden wird durch eine sehr hohe Kaufkraft der 

Bevölkerung bestätigt. Sie liegt um ein Viertel höher als der Durchschnitt und ist die deutlich höchste 

aller Typen. Dieses Einkommensniveau ist vor allem eine Folge vieler hochqualifizierter und gut bezahl-

ter Beschäftigter in den Zentren der Wissensökonomie (Universitäten, Forschungszentren, Entwick-

lungsstandorte), den Unternehmenszentralen und den höherwertiger Dienstleistungen.  

Der große Anteil und die Konzentration hochqualifizierter Arbeitskräfte sind prägend für Typ 2. Die Städ-

te und Gemeinden weisen sowohl bei den Anteilen der Hochqualifizierten am Wohnort als auch bei den 

Hochqualifizierten am Arbeitsort mit jeweils über 20 % extrem hohe Werte auf. Dabei ist in den Umland-

kommunen die Funktion als Wohnstandort für die Hochqualifizierten stärker ausgeprägt, in den großen 

Zentren die Funktion als Arbeitsstandort.  

 

Unterdurchschnittliche Einkommensarmut, aber große soziale Heterogenität  

Die Kommunen des Typs 2 weisen mit 5 % einen etwas niedrigeren Anteil an Sozialhilfe bedürftiger 

Haushalte (SGB-II-Quote) auf als die meisten anderen Typen. Dieser Durchschnittswert wird aber in den 

meisten Großstädten deutlich überschritten, denn außer München und Erlangen kommen alle auf Anteile 

von über 8 %. Und auch die Kinderarmut ist in den Großstädten deutlich ausgeprägt: Zwischen 10 und 
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30 % der Kinder in den Großstädten leben in armen Familien – dies ist ein unübersehbares Zeichen für 

massive soziale Polarisierung.  

Weitere Kennzeichen der großen sozialen Heterogenität der Großstädte in diesem Typ sind die ethni-

sche Vielfalt und die großen Einkommensunterschiede in der Bevölkerung. Sie führen, gefördert durch 

steigende Immobilienpreise, dazu, dass es für Haushalte mit mittleren oder niedrigen Einkommen immer 

schwerer wird, bezahlbaren und qualitativ angemessenen Wohnraum zu finden und die steigenden Le-

bensunterhaltskosten in den Wachstumszentren zu tragen.  

 

Hohe Steuereinnahmen 

Die wirtschaftliche Stärke und gute Einkommenssituation der Bevölkerung führt für die Städte und Ge-

meinden des Typs 2 zu Spitzenwerten bei den Steuereinnahmen.  
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3. Herausforderungen  

Bei den Städten und Gemeinden des Typs 2 handelt es sich ökonomisch wie auch demographisch um 

Wachstumsräume, denen bei der Aufgabe, Deutschland einen hohen Lebensstandard zu sichern, eine 

Schlüsselrolle zukommen wird. Ungeachtet dieser sehr positiven Gesamtsituation stehen sie einer Reihe 

von Herausforderungen gegenüber: 

¶ Den Kommunen wird auch zukünftig eine positive Bevölkerungsentwicklung prognostiziert. Jedoch 

werden insbesondere die Kernstädte mit negativen Familienwanderungssalden und einem geringen 

Anteil an Mehrpersonenhaushalten konfrontiert sein. 

¶ Der Wohnungsmarkt muss auf die Individualisierung der Lebensstile, die sinkende Bindung an tradi-

tionelle Familienstrukturen sowie die Zunahme an Patchworkfamilien und Einpersonenhaushalten 

eingestellt werden. Hinzu kommt die Schaffung von bezahlbarem und qualitativ angemessenem 

Wohnraum sowohl im Zentrum der Kernstädte als auch im Umland für Einwohner mit durchschnittli-

chem oder unterdurchschnittlichem Einkommen. 

¶ Im Bereich Familie sollte die Vereinbarkeit von Familie (Kinder, Pflege) und Beruf im Vordergrund 

stehen. Zudem muss, besonders in den Zentren, in familiengerechte Quartiere investiert werden. 

Hierbei sind die Qualität des Quartiers und die Bezahlbarkeit von Wohnraum bedeutsam. 

¶ Die großen Städte haben eine demographisch sehr heterogene, „bunte“ Bevölkerungsstruktur. Dies 

macht besondere Integrationsanstrengungen erforderlich, bietet aber auch besondere Chancen im 

weltweiten Wettbewerb um die besten Köpfe.  

¶ Durch die heterogene Sozialstruktur und großen Disparitäten in den großen Städten bestehen Ge-

fahren einer zunehmenden sozialen Exklusion und Polarisierung. Vor allem in den großen, von Zu-

wanderung geprägten Städten muss durch Maßnahmen der kommunalen Bildungs-, IntegrationsȤ 

und Familienpolitik der sozialen Exklusion entgegengewirkt werden.  

¶ Im Vergleich zu schrumpfenden Kommunen durchlaufen die Städte und Gemeinden des Typs 2 

zurzeit einen moderaten Alterungsprozess. Gleichwohl steigen auch hier das Durchschnittsalter so-

wie der Anteil der Senioren und hochbetagten Menschen. Entsprechend gilt es vor allem Einrichtun-

gen der sozialen Infrastruktur flexibel auszugestalten, sodass diese ggf. künftig veränderten Nach-

fragestrukturen angepasst werden können. 

¶ Auch und gerade in Wachstumsregionen müssen soziodemographische Herausforderungen regio-

nal betrachtet werden. Die Sicherung einer hohen Lebensqualität, die hervorragend ausgebildete 

und gut verdienende Wissensarbeiter und Führungskräfte anzieht, ist Voraussetzung für die Wah-

rung und Verbesserung der wirtschaftlichen Leistungskraft. Die funktional verflochtenen Stadtregio-

nen sind dabei mit ihrem Umland als räumliche Einheit zu betrachten. 

¶ Die Kernstädte des Typs 2 profitieren sehr stark vom gegenwärtigen Trend der Reurbanisierung. 

Dieser Trend kann aber auch zu unerwünschten Folgen (z. B. Verdrängungseffekten auf den Immo-

bilienmärkten) führen und erfordert stadtregionale Kooperationen mit den Umlandkommunen (vor al-

lem des Typs 3), um dieses Wachstum im Interesse des Gemeinwohls zu lenken und sozialverträg-

lich auszugestalten. 
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¶ Mit Blick auf die internationale Wettbewerbsfähigkeit der Kommunen ist wirtschaftsorientierte Bil-

dung (lebenslanges Lernen) notwendig. Vor allem sind weiche Standortfaktoren unabdingbar, damit 

die Kommunen im Wettbewerb um Fach- und Spitzenkräfte weiterhin attraktiv bleiben. 

 

 

4. Potenziale  

¶ Die Kommunen des Typs 2 verfügen in der Regel über überdurchschnittliche finanzielle Handlungs-

spielräume. Dieses Potenzial gilt es gezielt zu nutzen, um den gegenwärtigen und zukünftigen Her-

ausforderungen des demographischen Wandels zu begegnen. 

¶ Die hohe Arbeitsplatzzentralität sowie der große Anteil an Hochqualifizierten am Wohn- wie auch 

am Arbeitsort bieten den Kommunen die Chance, ihren Status als Gravitationszentren der Wissens-

gesellschaft zu wahren und auszubauen. 

¶ Die soziodemographisch sehr heterogene Bevölkerung mit äußerst unterschiedlichen Lebensstilen 

und kulturellen Hintergründen bietet erhebliche gesellschaftliche und ökonomische Potenziale, da 

sie kreative Menschen in besonderem Maße anzieht.  

¶ Die soziodemographische Heterogenität bietet auch Chancen, mit neuen Konzepten und Ideen den 

Wohnungsmarkt zu diversifizieren und eine Vorreiterrolle einzunehmen bei der Entwicklung neuer 

Trends und Lebensstile. 

¶ Die Kommunen des Typs 2 bieten optimale Möglichkeiten für die Erarbeitung von Modellprojekten, 

um die Folgen des demographischen Wandels zu gestalten. Die günstigen Rahmenbedingungen er-

lauben es, gemeinsam mit leistungsstarken Partnern aus Wirtschaft und Wissenschaft frühzeitig in 

verschiedenen kommunalen Handlungsfeldern modellhaft Lösungen zu entwickeln und zu erproben. 

Die Kommunen des Typs 2 befinden sich im Vergleich zu den meisten anderen Typen aufgrund der in 

der Regel sehr positiven Rahmenbedingungen in einer außerordentlich guten Position. Im Gegensatz 

zum bundesweiten Trend verzeichneten die Kommunen in den vergangenen Jahren meist ein kräftiges 

Bevölkerungswachstum. Den Prognosen zufolge wird sich dieser Trend in mehr als der Hälfte der Städte 

und Gemeinden bis ins Jahr 2030 fortsetzen. In gut einem Drittel der Kommunen wird sich die Bevölke-

rungsstruktur stabilisieren und nur wenige werden eine negative Bevölkerungsentwicklung haben.  

Die Maßnahmen sollten sich daher auf die demographischen Trends der – hier relativ moderaten – Alte-

rung und der Heterogenisierung konzentrieren. Letztere bezieht sich sowohl auf die Herkunft der Ein-

wohner als auch auf die Ausdifferenzierung der Lebensstile und der damit einhergehenden Erwartungen 

an das eigene Lebensumfeld. Prioritäten in den Handlungsansätzen sollten insbesondere auf folgenden 

Bereichen liegen: 

Dem Handlungsfeld Bildung kommt eine zentrale Bedeutung zu. Ein hochwertiges Angebot im Bereich 

der schulischen Bildung ist einerseits entscheidend in Bezug auf die weichen Standortfaktoren, anderer-

seits ist eine gute Bildungsinfrastruktur zugleich entscheidend für eine bessere Integration von Kindern 

mit Migrationshintergrund sowie Kindern aus sozial schwachen Familien. Aufgrund des großen Anteils 

an Hochqualifizierten am Wohn- und auch am Arbeitsort ist ein besonderes Augenmerk auf ein diversifi-
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ziertes und abgestimmtes Angebot an kultureller Bildung zu legen. Angesichts der Alterungsprozesse 

wird auch das lebenslange Lernen zu einem notwendigen Schritt im Wettbewerb mit anderen Standorten 

der Wissensökonomie weltweit. 

Die Integration von sozial benachteiligten Bevölkerungsgruppen im Allgemeinen wie auch von Menschen 

mit Migrationshintergrund im Speziellen ist über den Bildungsaspekt hinaus eine prioritäre Aufgabe in 

den Kommunen des Typs 2. Es gilt unter Respektierung der unterschiedlichen Bedürfnisse und Erwar-

tungen der sozialen Polarisierung entgegenzuwirken und allen Einwohnerinnen und Einwohnern eine 

angemessene Teilhabe am städtischen Leben zu ermöglichen.  

Die Kommunen in diesem Demographietyp werden auch künftig durch Zuwanderung wachsen. Um ihre 

Position als dynamische und prosperierende Standorte von Forschungseinrichtungen und hochwertigen 

Dienstleistungen zu wahren, sollten sie gezielte Anstrengungen unternehmen, hochqualifizierte Arbeits-

kräfte anzuwerben. Neben generellen Rahmenbedingungen wie einer hohen Lebensqualität und einer 

toleranten und weltoffenen Stadtgesellschaft erfordert dies auch konkrete Service-Angebote bei der Zu-

wanderung von Hochqualifizierten und ihren Familien. Dazu gehört eine kommunale Familienpolitik, die 

die Vereinbarkeit von Familie und Beruf gewährleistet.  

In der Stadtplanung gilt es, durch vorausschauende Flächenpolitik dem vorhandenen Wachstumsdruck 

ein entsprechendes Angebot gegenüberzustellen und damit die Voraussetzungen für die weitere Stan-

dortentwicklung zu schaffen. Allerdings darf dieses Wachstum weder mit einer Verschlechterung der 

Lebensqualität durch Zersiedlung von Freiräumen oder zunehmenden Verkehrsbelastungen einherge-

hen noch mit der Verdrängung sozial schwächerer Gruppen. Neben attraktivem Wohnraum für Besser-

verdienende muss auch auf angemessenen und bezahlbaren Wohnraum für weite Bevölkerungsschich-

ten geachtet werden. Zudem müssen qualitativ und quantitativ ausreichende Angebote für Familien mit 

Kindern und die zukünftig alternde Bevölkerung geschaffen werden. 

Ein solches Angebot kann nur gemeinsam mit den Nachbarkommunen entwickelt werden. Da sich die 

Kommunen des Typs 2 in enger Verflechtung besonders mit prosperierenden suburbanen Kommunen 

des Typs 3 sowie mit weiteren Umlandgemeinden der Typen 4 und 6 befinden, ist eine regionale Koope-

ration dieser Kommunen in zentralen Bereichen wie Lernen, Arbeiten, Wohnen und öffentlicher Nahver-

kehr sinnvoll. 
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5. Handlungsansätze 

5.1. Bildung  

Im Handlungsfeld Bildung geht es zum einen um die schulische und außerschulische Bildung von Kin-

dern und Erwachsenen, zum anderen um den Bereich der kulturellen Bildung.  

 

5.1.1 Schulische und außerschulische Bildung  

Der Bildung kommt eine herausragende Bedeutung zu. Die heterogene Bevölkerungsstruktur und die 

stetig steigenden Ansprüche an Weiterbildung und Qualifizierung durch schnelle Veränderungen in den 

Berufen und auf dem Arbeitsmarkt sowie eine Zunahme an Kindern bzw. Familien in schwierigen sozia-

len Lebenslagen (Alleinerziehende, Migranten) erfordern eine durchdachte und strategische Bildungspo-

litik.  

 

Diversifiziertes Bildungsangebot für Kinder und Jugendliche 

Um sich als Standort der Wissensgesellschaft zu profilieren, müssen die Kommunen gezielt die hier le-

benden Kinder und Jugendlichen fördern und ausbilden. Ihnen muss ein entsprechendes Bildungsange-

bot bereitgestellt werden. Dabei sind heterogene Anforderungen und Voraussetzungen zu berücksichti-

gen. Die berufsvorbereitende Qualifikation von gut ausgebildetem Nachwuchs ist für die ökonomische 

Entwicklung der Standorte unverzichtbar. Das Bildungsangebot darf sich aber nicht nur auf das höhere 

Bildungssystem beschränken: Gerade die Kinder in bildungsfernen Haushalten, in denen die Elterngene-

ration über keinen höheren Schulabschluss verfügt, bedürfen der besonderen Unterstützung für eine 

gleichberechtigte Teilhabe am Bildungssystem.  

Gerade an den Standorten der Wissensgesellschaft liegt es im kommunalen Interesse, ein flächende-

ckendes und diversifiziertes Schulangebot vorzuhalten. Zusätzlich sollte ein Augenmerk auf frühkindliche 

Bildung gelegt werden. Dazu gehören auch frühkindliche Betreuungsangebote für Kinder im Kindergar-

ten- und Vorschulalter. Eine diversifizierte und gesicherte Bildungsinfrastruktur kann den Zuzug von Fa-

milien mit Kindern befördern. Dies ist vor dem leicht unterdurchschnittlichen Anteil an Kindern und Ju-

gendlichen unter 18 Jahren in den Kommunen ein wichtiger Aspekt und wirkt sich positiv auf die Alters-

strukturen dort aus. 

 

Gutes Beispiel: Lübecker Bildungsfonds 

Flexibel, diskret, unbürokratisch ï auf diesen einfachen Nenner lässt sich bringen, wie die Han-

sestadt Lübeck Kindern den Zugang zu Bildung ermöglicht. Kommune, Stiftungen und das Land 

haben den bundesweit einzigartigen Bildungsfonds gegründet. Ziel ist es, allen Kindern den 

bestmöglichen Zugang zur Bildung zu ermöglichen, Diskriminierung und Stigmatisierung zu 

vermeiden, Kräfte und Finanzen zu bündeln sowie die Steuerungs- und Entscheidungskompe-

tenzen von Kindertagesstätten und Schulen sowie eine enge Kooperation von Land, Kommune, 

Stiftungen und Jobcenter zu stärken. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

http://www.familie.luebeck.de/bildungsfonds/index.html
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Sprachbildung für Kinder und Erwachsene mit Migrationshintergrund 

Ein erheblicher Anteil der hochqualifizierten Immigranten in Deutschland zieht in die Kommunen des 

Typs 2, da sie dort einen ihren Fähigkeiten entsprechenden lukrativen Arbeitsplatz geboten bekommen. 

Hier ist es wichtig, sowohl den Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern als auch ihren Familienangehöri-

gen ein Bildungsangebot zu offerieren, welches eine gute und schnelle Integration in die Gesellschaft 

ermöglicht. Dabei steht eine gezielte Sprachförderung an vorderer Stelle. Diese kann neben Sprachkur-

sen auch andere zielgruppenspezifische Kultur- und Freizeitangebote umfassen, bei denen der Sprach-

erwerb einen gewünschten Nebeneffekt darstellt. Um ein maßgeschneidertes Bildungsprogramm für die 

jeweilige Kommune zu erarbeiten, sollte der spezifische Bedarf von Personen mit unterschiedlichem 

Bildungsniveau erhoben werden.  

 

Gutes Beispiel: Deutsch-Offensive zur Förderung der Sprachkompetenz 

Das Projekt will Migranten einen einfachen Zugang zu Deutschkursen ermöglichen. Um das 

bisherige Kursangebot zu erweitern, wurde ein Netzwerk zur Sprachförderung gegründet, das 

Maßnahmen gemeinsam ausarbeitet und umsetzt, die den verschiedenen Altersgruppen und 

Lebensumständen der Migranten gerecht werden. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

 

Außerschulische Bildungsangebote und lebenslanges Lernen stärken 

Neben der schulischen Bildung von Kindern und Jugendlichen ist der Weiterbildungsmöglichkeit von 

jungen Erwachsenen ein hoher Stellenwert beizumessen. Die Kernstädte des Typs 2 sind zugleich auch 

Universitätsstädte. Für eine dynamische Entwicklung als Wissenschaftsstandort und um den qualifizier-

ten Nachwuchs zu fördern, sollten sich diese Städte stärker als bisher als Wissenschaftsstädte begreifen 

und eine kommunale Strategie zur Forschungsförderung und zur Hochschulbildung verfolgen. 

Daneben ist in den Kommunen, nicht zuletzt aufgrund des hohen Bevölkerungsanteils mit höherem Bil-

dungsabschluss, von einem überdurchschnittlichen Interesse an außerschulischen Bildungsangeboten 

auszugehen – sowohl für Kinder als auch für Erwachsene inklusive Senioren. Institutionen wie Musik-

schulen, Volkshochschulen, Bibliotheken, Universitäten und Fachhochschulen sollten hinsichtlich eines 

vielfältigen, generationenübergreifenden Bildungsprogramms unterstützt und ggf. koordiniert werden. 

Gleichzeitig sollte – auch in Abstimmung mit örtlichen Unternehmen – die Erwachsenenbildung im Sinne 

eines lebenslangen Lernens gefördert werden. Dies kann zum Beispiel in Kooperation mit örtlichen Bil-

dungseinrichtungen geschehen.  

 

5.1.2 Kulturelle Bildung 

Aufgrund des hohen Anteils an Hochqualifizierten sowohl am Wohn- als auch am Arbeitsort sollte ein 

besonderes Augenmerk auf ein vielfältiges und abgestimmtes Angebot der kulturellen Bildung gelegt 

werden.  

 

http://www.erlangen.de/desktopdefault.aspx/tabid-233/86_read-7442/


Typ 2: Sozial heterogene Zentren der Wissensgesellschaft 

Seite | 17 von 31 

Kulturelle Bildungsangebote für Kinder und Erwachsene schaffen 

Das allgemeinbildende Schulsystem ist traditionell die Institution, in der Kinder und Jugendliche eine 

künstlerisch-kulturelle Bildung erfahren. Zunehmend kommt auch die Bedeutung der Bildungsprozesse 

im vorschulischen Bereich (Kindergärten und Kindertagesstätten) in den Blick. Viele außerschulische 

kulturelle Bildungseinrichtungen wenden sich ebenfalls an Kinder und Jugendliche, etwa Kunstschulen 

und Musikschulen, in Teilen auch soziokulturelle Einrichtungen und sonstige Kulturvereine (z. B. Kin-

dermuseen). Inzwischen sind Erwachsene jedes Alters ebenfalls als Zielgruppe und Kundschaft kulturel-

ler Bildung entdeckt worden. Für die Volkshochschulen in ihren kulturellen Fachbereichen gilt dies schon 

seit jeher. Kommunen des Typs 2 sind in besonderem Maße aufgefordert, ein darüber hinausgehendes 

zielgruppenorientiertes Angebot an kultureller Bildung zu schaffen. 

Kultureinrichtungen wie Theater, Orchester, Museen, Bibliotheken, Kunstvereine und Kulturzentren wir-

ken durch ihre Arbeit immer auch kulturell bildend. Kreativität ist eine Schlüsselkompetenz der wissens-

basierten Arbeitswelt. Zusätzlich werden Kultur und kulturelle Bildung als Ausgleich und Ergänzung zum 

Berufsleben sowie zur abwechslungsreichen Freizeitgestaltung genutzt. Entsprechende Angebote stel-

len für die Unternehmen einen weichen Standortfaktor dar, der mit darüber entscheidet, ob es in ausrei-

chendem Maße gelingt, Fachkräfte anzuwerben und den Unternehmensstandort damit auch zum Wohn- 

und Arbeitsort für Hochqualifizierte zu machen. Bei der Erarbeitung und Gestaltung eines kulturellen 

Bildungsangebots müssen die Kommunen verschiedenste Nachfragegruppen berücksichtigen: Es geht 

nicht nur um die hochqualifizierten Bewohnerinnen, Bewohner und Arbeitskräfte, sondern auch um de-

ren Kinder. In Zukunft werden zudem vermehrt hochqualifizierte Seniorinnen und Senioren in den Kom-

munen leben.  

 

Herausbildung kreativer Milieus unterstützen 

Der vielleicht wichtigste Aspekt für die Kommunen des Typs 2 in Bezug auf Kultur und kulturelle Bildung 

ist, dass besonders die Innenstädte Bedingungen für Innovationen in der Wissens- und Kulturproduktion 

bereitstellen und sich dort kreative Milieus als neue Formen der Vergemeinschaftung durch neue Ar-

beits- und Lebensformen herauskristallisieren. Die Beteiligten erproben als gesellschaftliche „Pioniere“ 

eine neue raumzeitliche Organisation von Arbeit und Leben und neue Formen sozialräumlicher Wieder-

einbettung. Sie befördern Wirtschaftszweige, die verstärkt kulturelle Wissensformen einbinden und die 

zum Hoffnungsträger für städtische Ökonomien geworden sind.  

 

5.2. Wissensökonomie 

Als Gravitationszentren der Wissensökonomie sollten die Kommunen auch zukünftig die ökonomische 

Basis in diesem Bereich gezielt stärken, um weiterhin sowohl als Unternehmensstandort als auch als 

Arbeits- und Wohnort attraktiv zu sein.  
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Als Standort profilieren und weiche Standortfaktoren stärken 

Durch die sich globalisierenden Märkte lösen sich traditionelle Strukturen in Wirtschaft und Wissenschaft 

zunehmend auf. Dies führt zu komplexeren Wirtschaftsstrukturen und Verflechtungen der Wirtschaftsbe-

reiche und Dienstleistungssektoren. Diese globale Neuverteilung ist besonders in den Kommunen des 

Typs 2 zu beobachten. Kommunen sowie Unternehmen und Wissenschaftseinrichtungen müssen gezielt 

Nischen im weltweiten Wettbewerb besetzen und ihre Position durch Alleinstellungsmerkmale stärken. 

Standortspezialisierungen, Profilbildung, individuelle Wirtschafts- oder Wissenscluster, wissenschaftliche 

Exzellenz sowie die Erschließung von Marktlücken gehören zu den aktuellen Herausforderungen. 

Viele Kommunen verfügen im Bereich Wissenschaft weder über eine regulatorische Kompetenz noch 

über die Möglichkeiten, finanzielle Anreize zu schaffen. Daher sollten Netzwerke zwischen Wissen-

schaft, Wirtschaft, Verwaltung, Medien und Kultur zur Umsetzung von Projekten als mittelbare Unterstüt-

zungsleistung etabliert werden. Die geschaffenen Netzwerke sind in einer der Kommune entsprechen-

den, profilprägenden Richtung auszubauen und zu nutzen.  

Dazu können unterschiedliche Ansätzen verfolgt werden: Events können genutzt werden, um die Auf-

merksamkeit der Einwohner oder anderer Zielgruppen auf das Thema Wissenschaft zu lenken und zu 

fokussieren. Sie dienen als gelebte Wissenschaftskommunikation mit zusätzlichem Unterhaltungs- und 

Lernwert für die Teilnehmenden. Die Etablierung von Clustern in spezifischen wissensintensiven Bran-

chen ist ein langfristiges Strategiemuster und bindet unterschiedliche Akteure mit ein. Im Vordergrund 

sollte jedoch die Standortprofilierung stehen. Insbesondere Technologieparks mit thematischer Fokus-

sierung haben es in der jüngeren Vergangenheit vermocht, sich von den Gründerzentren ohne themati-

sche Schwerpunktsetzung abzuheben. Kampagnen des Stadtmarketing helfen das Image einer Kom-

mune als Wissenschaftsstandort nach außen wie nach innen zu festigen. Flankierende bauliche Ansätze 

haben das Ziel, Orte zu schaffen, an denen Wissenschaft für die Menschen greifbar und verständlich 

wird.  

In der Kommune kann durch eine Stärkung der weichen Standortfaktoren – durchaus auch im Zusam-

menwirken mit den Unternehmen – der Standort für neue Ansiedlungen von Unternehmen und Beschäf-

tigten im hochqualifizierten Sektor attraktiv gestaltet werden. Neben dem bereits genannten Ausbau von 

Bildungs- und Kulturangeboten spielt die Gestaltung des öffentlichen Raumes, die Erholungs- und Frei-

zeitinfrastruktur und insbesondere die Familienfreundlichkeit – vor allem im Hinblick auf die Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf – eine entscheidende Rolle. 

 

Gute Beispiele:  

¶ Allianz für Wissenschaft 

Die nachhaltige Positionierung und Profilierung einer Wissenschaftsstadt benötigt ein mit 

festen Strukturen versehenes Netzwerk. Dieser These folgend, initiierten die Westfälische 

Wilhelms-Universität Münster, die Fachhochschule Münster sowie die Stadt Münster ge-

meinsam 2007 das heute als ĂAllianz f¿r Wissenschaft M¿nsterñ firmierende strategische 

Netzwerk, in dem Wissenschaft, Wirtschaft und Stadt gemeinsam die Entwicklung Müns-

ters als Wissenschafts- und Technologiestandort vorantreiben. 

Weitere Informationen finden sie hier  

http://www.allianz-fuer-wissenschaft.de/index.php?id=1
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¶ Projekt Ă¦bermorgenstadtñ 

Die Stadt Oldenburg startete 2007 in das drei Jahre dauernde Projekt Ă¦bermorgenstadtñ, 

mit dem sie sich um den vom Stifterverband für Deutsche Wissenschaft ausgeschriebe-

nen Titel ĂStadt der Wissenschaftñ bewarb. Im Mittelpunkt der Strategie standen neben 

der bereits etablierten Kooperation zwischen Wissenschaft und Wirtschaft auch gemein-

samen Projekte zwischen Wissenschaft und Kultur, Schule, Medien. Das Vorgehen hat 

sich als hochgradig kreativitätsfördernd erwiesen. 

Weitere Informationen finden sie hier 

 

Unternehmen bei der Gestaltung des demographischen Wandels einbinden 

Unternehmen in die Gestaltung des demographischen Wandels einzubinden kann gerade in den Kom-

munen mit starker Wirtschaftskraft und hoher Arbeitsplatzzentralität entscheidende Vorteile bringen, 

denn die Alterung der Bevölkerung schafft Potenziale für wirtschaftliches Wachstum vor Ort. Die Unter-

nehmen sind dabei als Arbeitgeber wie auch als Marktanbieter zu adressieren.  

Bei einer älter werdenden Bevölkerung und einem geringer werdenden Nachwuchs an Fachkräften sind 

Betriebe zunehmend auch auf ältere Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer angewiesen. Diese stellen 

gleichzeitig mit ihren Erfahrungen ein großes Potenzial dar. Um für ältere Arbeitskräfte attraktiv zu sein, 

sollte gemeinsam mit den Unternehmen nach Strategien gesucht werden, wie man deren spezifischen 

Bedürfnissen nach einer Balance zwischen Arbeits- und Privatleben nachkommen kann. Gleichzeitig 

sollte der Blick verstärkt auf den Austausch zwischen älteren und jüngeren Arbeitskräften gerichtet wer-

den, was zum einen dem Wissenstransfer dienen kann, zum anderen generationenübergreifende Netz-

werke schafft, die auch in anderen Zusammenhängen positiv wirken können.  

Beim demographischen Wandel darf es aber nicht nur um die Bedürfnisse der älteren Bevölkerung ge-

hen: Gerade die jüngeren, gut ausgebildeten Fachkräfte stellen ein immer stärker umworbenes „Gut“ 

dar, wodurch die Unternehmen zunehmend miteinander in Konkurrenz um den Nachwuchs stehen. Im 

Sinne einer positiven wirtschaftlichen und soziodemographischen Entwicklung der Kommunen sollte hier 

gemeinsame mit den lokal ansässigen Unternehmen nach Konzepten und Ansätzen gesucht werden, 

um für jüngere Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer attraktiv zu bleiben. Dazu können sowohl ergän-

zende Weiterbildungsangebote, Freizeiteinrichtungen und Kulturangebote gehören als auch Kinderbe-

treuungsmöglichkeiten und flexible Arbeitszeitmodelle. All dies kann sowohl den Unternehmen an sich 

als auch der Kommune zugutekommen.  

 

5.3. Integration 

Die wirtschaftsdynamischen Standorte der Wissensgesellschaft haben eine sehr heterogene Bevölke-

rungsstruktur. Gerade hier ist es besonders wichtig, gezielte Integrationsarbeit zu leisten, um eine Seg-

regation innerhalb der Bevölkerung zu vermeiden. Dabei sollte der Fokus zum einen auf der Integration 

von Menschen mit Migrationshintergrund, zum anderen auf der Vermeidung von sozialer Polarisierung 

liegen.  

http://www.oldenburg.de/stadtol/index.php?id=5697


Typ 2: Sozial heterogene Zentren der Wissensgesellschaft 

 

Seite | 20 von 31 

Diversität gestalten ï Vielfalt stärken 

Der Zuzug von Haushalten mit Migrationshintergrund ist für die Kommunen eine Bereicherung, die es zu 

fördern gilt. Dazu sind Migranten gezielt als Nachfrager auf dem Wohnungsmarkt anzusprechen und 

Angebote auf sie auszurichten. Es geht dabei nicht um eine „Ethnisierung“ von migrantischen Haushal-

ten durch eine Sonderstellung, sondern darum, in der Kommune ein Klima der Vielfalt und des Austau-

sches zu schaffen. Unterstützungsangebote für Neuzuwanderer sollten möglichst flexibel und einzelfall-

bezogen gestaltet sein. Begegnungsmöglichkeiten zwischen unterschiedlichen Bewohnergruppen sowie 

eine Offenheit gegenüber kulturell spezifischen Anforderungen an die kommunale Entwicklung (z. B. im 

Hinblick auf die Einrichtung von Gebetshäusern) werden die Vielfalt in der Kommune positiv gestalten 

helfen. 

Zudem müssen sozial benachteiligte Bevölkerungsgruppen integriert werden. Aufgrund der starken Dis-

krepanz im sozialen Status der Bevölkerung in den Kommunen des Typs 2 spielt die Vermeidung von 

Segregation und sozialer Polarisierung eine Schlüsselrolle. Die extreme Heterogenität der Bevölkerung 

muss als Potenzial für die Kommunen genutzt werden. Die Beteiligung und die Beachtung der Belange 

aller Bevölkerungsgruppen kann durch ein individuelles und angepasstes Programm der Kommunen 

erreicht werden. Neben den negativen gesellschaftlichen Folgen ist die Vermeidung von sozialer Polari-

sierung und Segregation innerhalb der Kommunen auch bedeutsam für die Profilierung des Standortes: 

Wird eine starke soziale Polarisierung im Stadtbild deutlich, etwa in Form von Gewalt, Vandalismus etc., 

verlieren die Kommunen unweigerlich sehr an Attraktivität. 

 

Gutes Beispiel: ĂVielfalt fºrdern ï Zusammenhalt stªrkenñ 

Der Berliner Senat fºrderte im Rahmen des Aktionsprogramms 2008/09 ĂVielfalt fºrdern ï Zu-

sammenhalt stªrkenñ 16 innovative Projekte, die zum Ziel hatten, die Vielfalt in den Kiezen und 

das Miteinander von Berliner Bürgerinnen und Bürger unterschiedlicher Nationen zu stärken. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

 

Sprache als Schlüssel zur Integration  

Wie bereits im Handlungsfeld Bildung erwähnt, muss Sprachbildung ein zentraler Teil der kommunalen 

Bildungs- und Integrationspolitik sein und entsprechend gefördert werden. 

 

5.4. Kommunale Familienpolitik 

Um als Wohnstandort für Hochqualifizierte attraktiv zu bleiben und zugleich die weichen Standortfakto-

ren zu stärken, stellt die Familienpolitik ein wichtiges kommunales Handlungsfeld dar. Vor dem Hinter-

grund des hohen Anteils an Hochqualifizierten in den Kommunen des Typs 2 muss ein Schwerpunkt auf 

der Vereinbarkeit von Beruf und Familie liegen. 

  

http://www.berlin.de/lb/intmig/themen/aktion/index.html#aktionsprogramm
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Kommunale Gesamtstrategie zur Familienpolitik verfolgen 

Eine familienfreundliche Kommune muss eine umfassende und zielgruppenorientierte Familienpolitik 

angepasst an die spezifischen Anforderungen verfolgen. Dies ist Voraussetzung für die Kommunen des 

Typs 2, um auch zukünftig im regionalen, nationalen und internationalen Wettbewerb Hochqualifizierte 

mit ihren Familien anzuziehen und zu binden. Eine ressortübergreifende Gesamtstrategie zur Familien-

politik kann dazu beitragen, aufeinander abgestimmte und sich ergänzende Angebote zu schaffen. Die 

Vernetzung unterschiedlicher Akteure und Angebote sowie die Beratung und transparente Information 

gehören dabei zu den zentralen Aufgaben der Kommune.  

 

Gutes Beispiel: Bündnis für Familie 

Als Reaktion auf strukturelle Benachteiligungen von Familien mit Kindern hat die Stadt Nürn-

berg das ĂB¿ndnis f¿r Familienñ initiiert. Es soll ein breites familienpolitisches Bewusstsein in 

der Stadt verankern, Entfaltungs- und Lebensräume für Kinder, Jugendliche und Familien ver-

bessern, die darauf bezogenen kommunalen Ressourcen, Kompetenzen und Potentiale vernet-

zen und dadurch die Position von Familien stärken. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

 

Kinderbetreuung ausbauen und qualifizieren 

Die heutigen Gesellschaftsmuster fordern Möglichkeiten für Eltern, ihrem Beruf nachgehen zu können 

und gleichzeitig ihre Kinder gut aufgehoben zu wissen. Dazu zählen ein ausreichendes, verlässliches 

und flexibles Angebot an Kindergartenplätzen (auch ganztags) sowie der Ausbau der Ganztagsschule 

oder Angebote der außerschulischen Nachmittagsbetreuung. Auch hier ist darauf zu achten, dass das 

Betreuungs- und Bildungsangebot sich nicht ausschließlich an Kinder aus hochqualifizierten Familien 

richtet.  

 

Gutes Beispiel: Elternservice 

Der Elternservice in Langen hat sich zum Ziel gesetzt, die Kinderbetreuung vor Ort qualitativ 

und quantitativ zu verbessern. Mit individuellen und bedarfsgerechten Angeboten sollen Fami-

lien mit Beratung, Information, Vermittlung von Betreuungsleistungen und Fortbildung unter-

stützt werden. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

 

5.5. Bürgerschaftliches Engagement / Zivilgesellschaft 

Die Bereitschaft, sich zivilgesellschaftlich zu engagieren, ist gerade in Zeiten eines Zuwachses bei der 

Altersgruppe der über 60-Jährigen ein wesentliches Potenzial für die kommunale Entwicklung. In der 

Gruppe der „jungen Alten“ gibt es die größten Steigerungsraten beim bürgerschaftlichen Engagement. 

Doch auch andere Bevölkerungsgruppen engagieren sich stark für ihr Lebensumfeld und bringen sich in 

http://bff2-nbg.de/
http://zenja-langen.de/pages/ueber-uns/elternservice.php
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dessen Gestaltung ein. Dies gilt es zu nutzen, um zum einen Konflikte in der kommunalen Entwicklung 

frühzeitig zu vermeiden und um zum anderen den zivilgesellschaftlichen Zusammenhalt zu stärken. Da-

bei ist zu beachten, dass sich die Engagementbereitschaft zunehmend auf kurzfristige, projektorientierte 

Möglichkeiten der Mitwirkung konzentriert. Gleichzeitig sollte die Förderung des Engagements in länger-

fristigen Zusammenhängen nicht vernachlässigt werden. 

Die Kommunen des Typs 2 bieten ein breites Tätigkeitsfeld für bürgerschaftliches Engagement. Mit Blick 

auf die heterogene Gesellschaftsstruktur müssen entsprechende Rahmenbedingungen geschaffen wer-

den, sodass verschiedenste Bevölkerungsgruppen angesprochen und motiviert werden, sich zu enga-

gieren. 

Oft stehen Seniorinnen und Senioren im Blickpunkt für bürgerschaftliches Engagement. Aber gerade in 

Verbindung mit der hohen Nachfrage nach kultureller Bildung bieten auch andere Bevölkerungsgruppen 

enormes Potenzial: Ob Hochqualifizierte, Yuppies (young urban professionals), Dinks (double income, 

no kids), Singles, Eltern, Menschen mit und ohne Migrationshintergrund, sozial benachteiligte Bevölke-

rungsgruppen oder Arbeitslose – aus allen Gruppen kommen Menschen, die sich gesellschaftlich enga-

gieren. Dies fördert nicht nur die Gemeinschaft und den Zusammenhalt, sondern kann in den verschie-

denen Handlungsfeldern als Unterstützung genutzt werden, etwa in der Kinderbetreuung, Sprachenbil-

dung, kulturellen Bildung, der Gemeinschaftlichkeit und der Zusammenhalt sowie bei der Identifizierung 

mit dem Wohn- und Lebensort. 

 

Patenschaften: nachhaltig und vertrauensvoll zusammen leben 

Mit einem steigenden Durchschnittsalter der Bevölkerung und gleichzeitig längerer Lebenserwartung 

nimmt die Zahl derjenigen zu, die nach Ausscheiden aus dem Berufsleben ehrenamtliche Aufgaben 

übernehmen möchten. Diese jungen Alten wollen durchaus noch zur Gestaltung der Gesellschaft beitra-

gen und sind ein wachsendes Potenzial vor allem bei der Übernahme von sozial orientierten, wirtschaft-

lich „unrentablen“ Aufgaben. Mit ihrer Unterstützung kann ein gesellschaftlicher Zusammenhalt gefördert 

werden.  

Eine Möglichkeit des langfristigen, vertrauensbasierten und dadurch besonders nachhaltigen Engage-

ments sind Patenschaften. Hier wird durch die enge Bindung von Personen und Zuständigkeiten eine 

besondere Verantwortungsbasis hergestellt. Oft praktiziert wird das Patenschaftsmodell zum Beispiel in 

Form von Lesepaten, Hausaufgabenhilfen, „Paten“-Großeltern oder Integrations-Patenschaften. Jedoch 

sollten neben den älteren Menschen auch alle anderen Bevölkerungsgruppen dafür gewonnen werden. 

Wichtig für eine gelingende und befriedigende Patenschaft ist das Vertrauensverhältnis. Dies kann durch 

eine Vermittlungsstelle, eine für beide Seiten verbindliche Patenschaftsvereinbarung, ein begleitendes 

Mentoring und die Vermittlung in Konfliktfällen unterstützt werden.  

Neben den persönlichen Patenschaften können auch Patenschaften von Personen und Orten die kom-

munale Entwicklung positiv beeinflussen. Modelle wie Nachbarschaftsgärten oder Generationengärten 

stärken die Identifikation mit dem Wohnort, tragen zur Aufwertung von Gebieten bei, ermöglichen eine 

Zwischennutzung von Flächen und fördern gleichzeitig den Austausch zwischen Menschen. Vorausset-

zung ist, zur Verfügung stehende Flächen an Interessierte zu vermitteln, gekoppelt mit zuverlässigen 

Vereinbarungen über die Art und Dauer der Nutzung. 
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Gutes Beispiel: Patenschaften 

Lehramtsstudierende unterstützen in Gießen Schüler mit Migrationshintergrund, indem Sie in-

nerhalb einer Patenschaft die Kinder und ihre Familien betreuen und unterstützen. Dazu zählen 

die Hilfe in schulischen Fragen sowie Ausflüge zu verschiedenen Kultur- und Bildungseinrich-

tungen. 

Weitere Informationen finden sie hier  

 

Projektbezogenes Engagement stärken 

Neben den langfristigen Formen des Engagements spielen immer stärker auch kurzfristige, projektbezo-

gene Ansätze eine Rolle. Zivilgesellschaftliche Akteure entwickeln besonders im Hinblick auf ihr unmit-

telbares Lebensumfeld ein immer stärkeres Bedürfnis der Mitsprache. Dies sollte von der Kommune als 

Potenzial und nicht als Bedrohung verstanden werden. Durch eine frühzeitige Einbindung der Bewohne-

rinnen und Bewohner in Projekte können Konflikte vermieden und Bedürfnisse unterschiedlicher Grup-

pen berücksichtigt werden. Gleichzeitig schafft die Einbeziehung zivilgesellschaftlichen Engagements in 

Projekte, im Gegensatz zu einer reinen Anhörung und Berücksichtigung von Interessen, eine wesentlich 

höhere Akzeptanz für und Identifikation mit diesen Projekten. 

 

5.6. Flächenentwicklung und Wohn-/Lebensqualität 

Die Kommunen des Typs 2 sind Standorte der wirtschaftsdynamischen Wissensgesellschaft. Sie weisen 

eine positive Bevölkerungsentwicklung auf und werden den Prognosen zufolge auch künftig in weiten 

Teilen wachsen. Im Bereich der Flächenentwicklung ist somit eine vorausschauende und strategische 

Planung zu verfolgen. Das durch sozioökonomische Sogeffekte angetriebene Bevölkerungswachstum 

bedeutet einen hohen Wachstumsdruck für Kommunen des Typs 2.  

 

Behutsame Innenentwicklung 

Bei einer zunehmenden Verdichtung der Städte durch Bevölkerungszuwachs besteht die Gefahr, dass 

die Wohn- und Lebensqualität, besonders für Familien und Ältere, geschwächt wird. Daher sollte eine 

weitere Innenentwicklung mit einer Auslastung von bestehenden Strukturen einhergehen. Der Wachs-

tumsdruck ist auf integrierte und langfristig tragfähige Standorte zu steuern, die eine funktionierende 

Verkehrsanbindung, eine Infrastrukturausstattung bzw. ausreichende Dichte für ihre wirtschaftliche Trag-

fähigkeit haben. Generell sollten die Kommunen ein integriertes Konzept erarbeiten, in dem Flächenent-

wicklung und Flächennutzung, architektonische und städtebauliche Gestaltung, Aufenthaltsqualität öf-

fentlicher Räume und die Umweltqualität zusammenhängend betrachten werden. 

  

http://www.potenziale-entfalten.hessen-nachhaltig.de/schule-fuer-alle-lk-giessen
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Gutes Beispiel: Integrierte Stadtentwicklungsplanung 

Leipzig hat seit Mitte der 1990er Jahre eine integrierte Stadtentwicklungsplanung aufgebaut, um 

Stadtentwicklungsprozesse strategisch und umsetzungsorientiert zu beeinflussen. Die Groß-

stadt verfolgt dabei ein Konzept sektoraler Stadtentwicklungspläne, um sich den ständig än-

dernden Entwicklungsbedingungen in den verschiedenen Stadtteilen möglichst flexibel anpas-

sen zu können. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

 

Nachfrageorientiertes Wohnangebot  

Die Attraktivität der Wohnstandorte bzw. Wohnquartiere kann und sollte durch prägende Eigenschaften, 

qualitative Orts- bzw. Imagebildung, regionsspezifische Gestaltungsmerkmale und eine hohe Aufent-

haltsqualität gesichert werden. Dabei sind die Ansprüche und Wünsche der unterschiedlichen Bevölke-

rungsgruppen zu berücksichtigen. 

Hinzu kommt eine Attraktivitätssteigerung für bestimmte Zielgruppen, die zum Zuzug bewegt werden 

sollen bzw. Gruppen, die auch langfristig im Quartier gehalten werden sollen. Die Haushalte in den 

Kommunen des Typs 2 werden vor allem kleiner und bunter, und in den Familienhaushalten steigt der 

Anteil berufstätiger Frauen weiter an. Damit wächst die Nachfrage nach bzw. der Bedarf an einem viel-

fältigen Wohnangebot, generationengerechten Wohnungen sowie Wohnungen in zentraler Lage mit gu-

ter Versorgung und Verkehrsanbindung. Innovative Wohnformen ergänzen das Angebot der Kommunen 

des Typs 2 und fördern zudem eine Profilierung als Arbeits-, Wohn- und Lebensort. Dazu sollte über 

Kooperationen mit potenziellen Investoren nachgedacht werden. Notwendig ist ebenfalls eine Abstim-

mung mit benachbarten Kommunen.  

 

Wohnumfeld attraktiv gestalten 

Die Gestaltung des Wohnumfeldes kann als weiches Steuerungsinstrument des Wohnungsmarktes rela-

tiv wichtig werden. Dabei ist darauf zu achten, dass nicht einseitig die Bedürfnisse einer bestimmten 

Bevölkerungsgruppe bedient werden, sondern dass unterschiedliche Bedürfnisse und Ansprüche an den 

öffentlichen Raum adressiert und miteinander in Einklang gebracht werden. 

Sowohl im Sinne der Erreichbarkeit als auch mit Blick auf eine zunehmend nachhaltige Lebensweise 

sollten die Innenentwicklung und die Stärkung der Ortszentren als Wohnstandorte Priorität haben. Dies 

kann durch gezielte Maßnahmen im öffentlichen Raum unterstützt werden. Dazu gehören die Verbesse-

rung der Aufenthaltsqualität, die Barrierefreiheit des öffentlichen Raums, eine Förderung des ÖPNV so-

wie des Fuß- und Radverkehrs durch eine entsprechende Gestaltung des Straßenraums und die Schaf-

fung von Begegnungsräumen.  

 

Wohnungsmarkt kleinräumig und fortlaufend beobachten 

Um langfristige Entwicklungen auf dem Wohnungsmarkt rechtzeitig zu erkennen und darauf reagieren zu 

können, sollten fortlaufende und kleinräumig differenzierte Beobachtungsinstrumente etabliert werden. 

http://www.leipzig.de/de/buerger/stadtentw/konzept/
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Im Zuge einer Wohnungsmarktbeobachtung werden die kommunalen Handlungsnotwendigkeiten deut-

lich, gleichzeitig können auf dieser Basis die Handlungsspielräume ausgelotet werden.  

Eine kommunale Wohnungsmarktbeobachtung sollte möglichst differenziert und kleinräumig angelegt 

sein, in regelmäßigen Abständen fortgeschrieben werden und zusätzlich zu allgemeinen wohnungs-

marktbezogenen Indikatoren um spezifische, für die weitere Entwicklung der Kommune wichtige Indika-

toren ergänzt werden. Dazu kann zum Beispiel das Alter der Bewohnerinnen und Bewohner, die Haus-

haltsgröße und der Sanierungsstand der Gebäude gehören. 

 

5.7. Regionale bzw. interkommunale Kooperation 

Demographiekonzepte regional entwickeln  

Die demographischen Herausforderungen können nicht räumlich isoliert betrachtet oder angegangen 

werden. Eine thematisch darauf ausgerichtete regionale Kooperation kann allen Akteuren in der Region 

Vorteile in der Bewältigung der anstehenden Aufgaben bieten – sowohl durch einen Erfahrungsaus-

tausch als auch durch eine Aufgabenteilung.  

Wichtig für eine erfolgreiche und zielführende Kooperation ist es, dass diese auf gemeinsame, klar for-

mulierte Problemstellungen und Zielsetzungen aufbaut. Eine Verständigung darüber kann zum Beispiel 

in Form von Ideenwerkstätten stattfinden. Gegebenenfalls können schon bestehende regionale und in-

terkommunale Kooperationsformen genutzt werden. Diese sollten allerdings im Hinblick auf die demo-

graphischen Herausforderungen inhaltlich geschärft werden, sodass die Bemühungen zur thematischen 

Zusammenarbeit nicht im Sande verlaufen.  

Bestehen noch keine entsprechenden Strukturen, gilt es zunächst herauszufinden, wer Kooperations-

partner sein könnten. Dabei müssen die unterschiedlichen Größen und die entsprechende Zuordnung 

von Verantwortung und Aufgaben der einzelnen Partner mit berücksichtigt werden. Im Rahmen der regi-

onalen Kooperationen muss es sich nicht ausschließlich um öffentliche Akteure handeln: Auch Unter-

nehmen, Kirchen, Verbände und Organisationen können einen wichtigen Beitrag zur Gestaltung des 

demographischen Wandels in der Region leisten.  

Ein Demographie-Entwicklungskonzept auf regionaler Ebene sollte auf einer fundierten Bestandsauf-

nahme basieren. Dabei sollten folgende Fragen geklärt werden: Wie sieht die soziodemographische 

Situation in den Teilräumen und in der gesamten Region aus? Welcher Entwicklungsverlauf ist zu erwar-

ten? Wo (in welchen Themenbereichen und welchen Räumen) liegen Potenziale und Herausforderun-

gen? An welchen Stellen wird bereits Neues erprobt? Eine Bestandsaufnahme zeigt einerseits den 

Handlungsbedarf sowie die Gemeinsamkeiten und Unterschiede auf, andererseits können dadurch kon-

kurrierende und entgegenlaufende Entwicklungen und Planungen festgestellt werden. Auf die Bestands-

aufnahme aufbauend, können die gemeinsamen Handlungsfelder und die Ziele der Kooperation festge-

legt werden. Es ist hierbei wichtig, dass alle beteiligten Akteure diese als relevant für sich ansehen.  

Bei der Bearbeitung der Handlungsfelder sollten Wettbewerbsdenken und Individualinteressen möglichst 

zurückgestellt werden. Dafür ist ein geteiltes Verständnis darüber notwendig, dass die anstehenden 

Herausforderungen nur gemeinsam erfolgreich angegangen werden können. Wichtig ist es vor diesem 

Hintergrund auch, Ausgleichsmechanismen zu schaffen, mit denen vermieden werden kann, dass sich 
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einzelne Akteure aufgrund von Prioritätensetzung auf räumlicher oder inhaltlicher Ebene benachteiligt 

fühlen.  

 

Gutes Beispiel: Gemeinsames Flächenmanagement 

Extensive Flächenentwicklung ist im Hinblick auf den demographischen Wandel kaum noch 

sinnvoll. Im Landkreis Rendsburg haben sich daher 13 Kommunen zusammengeschlossen, um 

die zunehmende Konkurrenz bei der Flächenausweisung zu beenden und zeigen damit wie in-

terkommunale Kooperation funktionieren kann. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

 

Ressortübergreifend in der Kommune kooperieren 

Nicht nur eine Zusammenarbeit auf regionaler Ebene ist ratsam für eine Beschäftigung mit den Heraus-

forderungen des demographischen Wandels, sondern auch neue Kooperationen innerhalb der kommu-

nalen Verwaltung. Der demographische Wandel ist kein Thema, das sich einem einzelnen Fachressort 

zuordnen lässt. Es muss vielmehr ressortübergreifend betrachtet und verortet werden. Um einen thema-

tisch fokussierten Austausch und eine Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Fachressorts zu koor-

dinieren, ist ggf. die Einrichtung einer Vermittlerinstitution sinnvoll, etwa in Form eines bzw. einer Beauf-

tragten oder einer Stabsstelle. Wichtig für eine fachressortübergreifende thematische Kooperation ist 

eine gemeinsame Grundlage. Dies kann zum Beispiel ein Konzeptpapier bzw. ein kommunaler Entwick-

lungsplan zum demographischen Wandel oder ein Aktionsplan sein. 

 

Gutes Beispiel: Zukunftsmanagement  

Die Stadt Trier hat sich zum Ziel gesetzt, dass im Jahr 2020 Ă100.000 Menschen mit einer aus-

gewogenen Alters- und Erwerbsstruktur in Trier lebenñ. In einem gesamtstrategischen Ansatz 

und mit dem Instrumentarium ĂZukunftsmanagementñ soll dieses Ziel verwirklicht werden. Die 

Akteure kommen aus der Politik und Verwaltung sowie aus Unternehmen. Es sind Bürgerinnen 

und Bürger sowie Fachleute beteiligt. 

Weitere Informationen finden Sie hier 

  

http://www.rendsburg.de/bauen-verkehr/gebietsentwicklungsplan-lebens-und-wirtschaftsraum-rendsburg-gep.html
http://www.trier.de/stadtentwicklung/
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6. Finanzielle Rahmenbedingungen 

Die demographischen Herausforderungen der Kommunen bedingen eine Vielfalt von Handlungsansät-

zen und Handlungsnotwendigkeiten. Diese gehen naturgemäß einher mit Fragen nach der Finanzierbar-

keit der in Betracht kommenden Maßnahmen und Projekte. Die finanziellen Handlungsmöglichkeiten der 

Kommunen sind ausgesprochen heterogen, jedoch vielerorts – maßgeblich bedingt durch die demogra-

phischen Veränderungen – angesichts stark defizitärer kommunaler Haushalte eher gering.  

Im Hinblick auf die für jeden Demographietyp speziell dargestellten Handlungsansätze wurde eine spezi-

fische Betrachtung der finanziellen Rahmenbedingungen nicht vorgenommen, weil sie letztlich nur für 

die einzelne Kommune erfolgen kann. Das ist aber – auch angesichts des zur Verfügung stehenden sta-

tistischen Materials – bei rund 2.800 betrachteten Kommunen nicht möglich. Gleichwohl soll der folgen-

de Abschnitt für die Kommunen des ausgewählten Demographietyps im Überblick zeigen, wie sich die 

finanziellen Rahmenbedingungen im Trend gestalten. Die aufgezeigten Handlungsansätze sind vor al-

lem als Anregung und Diskussionsgrundlage zu verstehen, die aufgrund der häufig defizitären Finanzsi-

tuation vor Ort zum einen klarer Prioritätensetzungen bedürfen, zum anderen einer (auch finanziellen) 

Umsetzung mit Unterstützung der kommunalen Akteure vor Ort. 

Die finanzielle Lage der Kommunen in Typ 2 ist insgesamt als sehr gut zu bezeichnen. Allerdings muss 

diese positive Gesamteinschätzung bei genauerer Betrachtung differenziert werden. Die 40 kreisange-

hörigen Kommunen in diesem Typ gehören finanziell zu den am besten gestellten in Deutschland: 

Durchschnittlich liegen die Steuereinnahmen bei einem Mehrfachen der bundesweiten Mittelwerte. Da-

bei sind hier jedoch erhebliche Unterschiede zu beachten, was in hohen Standardabweichungen zum 

Ausdruck kommt. Das trifft auch auf die Primär- und Jahresergebnisse zu. Lediglich bei den Kennzahlen 

zur Verschuldung ist das Bild recht einheitlich: Insbesondere Kassenkredite sind (von wenigen Ausnah-

men abgesehen) diesen Kommunen fremd, allerdings ist die Gesamtverschuldung überdurchschnittlich, 

was vor allem auf (fundierte) Kreditschulden in den Auslagerungen zurückgeführt werden kann. So liegt 

der Anteil der Schulden der Beteiligungen an der Gesamtverschuldung bei 75 % – gegenüber dem all-

gemeinen Mittelwert aller kreisangehörigen Kommunen von 40 %. 

 

Bei den kreisfreien Städten in Typ 2 deuten die Finanzdaten zwar auf eine gute, aber nicht unbedingt 

außerordentliche Situation hin. Zwar sind die Steuereinnahmen überdurchschnittlich (und weisen große 

Streuungen auf), allerdings erhalten diese Städte auch weniger Zuweisungen. Außerdem gibt es erheb-

liche Unterschiede innerhalb der Städte des Typs – wenn auch insgesamt auf hohem Niveau: So stehen 

beispielsweise Städten mit sehr hohen Gewerbesteuereinnahmen (Düsseldorf, München, Stuttgart) sol-

che gegenüber, deren entsprechendes Aufkommen als eher durchschnittlich eingestuft werden muss 

(z. B. Jena, Dresden, Erlangen, Freiburg oder Mainz). Trotzdem ist der Durchschnittswert für die Gewer-

besteuereinnahmen der höchste aller Typen bei den kreisfreien Städten. Die hohe Kaufkraft der privaten 

Haushalte spiegelt sich in deutlich überdurchschnittlichen Einnahmen aus der Einkommenssteuer wider. 

Die gute finanzielle Lage wird auch an einem relativ geringen Ausmaß an Kassenkrediten deutlich; be-

merkenswerte Ausnahmen sind dabei jedoch Bonn, Darmstadt und vor allem Mainz. 

Angesichts des verhältnismäßig geringen demographischen Handlungsbedarfs besteht auch in diesem 

Typ ein ausreichender finanzieller Spielraum für Maßnahmen zur Bewältigung der Herausforderungen. 
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Die Kommunen des Typs 2 sollten weiterhin ausgeglichene Haushalte gewährleisten, damit die Ver-

schuldung gering bleibt, und Rücklagen bilden. Besonderes Augenmerk sollte auf die kommunalen Be-

teiligungen und deren (finanzielle) Steuerung gelegt werden. Hier bestehen besondere Handlungspoten-

ziale, vor allem für die Entwicklung der Infrastruktur. Das gilt beispielsweise auch für den Wohnungsbau. 

Außerdem gehören die Kommunen in Typ 2 zu denen, die als abundant betrachtet werden: die also auf 

dem Wege des horizontalen Finanzausgleichs Beiträge leisten können, um die unzureichenden finanzi-

ellen Möglichkeiten strukturschwacher Kommunen auszugleichen. 

 

 

7. Glossar 

Arbeitsplatzzentralität 

Zur Ermittlung der Arbeitsplatzzentralität wird im Wegweiser Kommune die Zahl der sozialversiche-

rungspflichtig Beschäftigten am Arbeitsort durch die Anzahl der sozialversicherungspflichtig Beschäftig-

ten am Wohnort geteilt. Eine höhere Bedeutung einer Kommune als Arbeitsort denn als Wohnort äußert 

sich in einem Wert > 1. Die Größe des Indikators gibt Hinweise auf die Bedeutung der Kommune als 

Wirtschafts- und Arbeitsstandort sowie auf das Pendleraufkommen. 

 

Bevölkerungsentwicklung 2001ï2008 

Die Bevölkerungsentwicklung von 2001 bis 2008 zeigt im Wegweiser Kommune die Zu- oder Abnahme 

der Bevölkerungszahl zwischen 2001 und 2008 in Prozent. Sie gibt Aufschlüsse über die Bevölkerungs-

entwicklung in der Vergangenheit. 

 

Bildungswanderung 

Bildungswanderung wird im Wegweiser Kommune als der Wanderungsgewinn bzw. -verlust der 18- bis 

24-Jährigen (pro 1.000 Einwohner, gemittelt über die letzten vier Jahre, im Text häufiger als Prozentwert 

angegeben) an allen Zu- und Fortziehenden in dieser Altersgruppe verstanden. Ein Wanderungsgewinn 

liegt vor, wenn die Differenz zwischen Zu- und Fortzügen positiv ist (Zuwanderung), ein Wanderungsver-

lust liegt vor, wenn diese Differenz negativ ist (Abwanderung). Sie gibt einen Hinweis auf Wanderung zu 

Ausbildungszwecken. Ein positiver Wert dieses Indikators weist auf eine hohe Attraktivität der Kommu-

nen für Studierende und Auszubildende hin.  
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Boxplot 

 

 

 

Zusätzliche Indikatoren sind als Boxplots graphisch dargestellt. Der Boxplot dient der vergleichenden 

Darstellung der Verteilung von statistischen Daten mittels verschiedener Streuungsmaße in einem Dia-

gramm. Ein Boxplot besteht aus einer Box und zwei Linien, die das Rechteck verlängern. Die Box ent-

spricht dem Bereich, in dem die mittleren 50 Prozent der Kommunen liegen. Sie wird durch das obere 

und das untere Quartil begrenzt. Der Median wird als durchgehender Strich in der Box eingezeichnet, 

das heißt, unterhalb dieser Linie liegt die eine Hälfte der Kommunen des jeweiligen Typs und oberhalb 

der Linie die andere Hälfte. Ausreißer sind mit einem kleinen Kreis und Extremwerte mit einem Stern 

gekennzeichnet. Aus Gründen der Lesbarkeit werden in einigen Grafiken einzelne Extremwerte nicht 

ausgewiesen. 

 

Familienwanderung 

Familienwanderung wird im Wegweiser Kommune als der Wanderungsgewinn bzw. -verlust der unter 

18-Jährigen sowie der 30- bis 49-Jährigen (pro 1.000 Einwohner) an allen Zu- und Fortziehenden in die-

sen Altersgruppen verstanden. Ein Wanderungsgewinn liegt vor, wenn die Differenz zwischen Zu- und 

Fortzügen positiv ist (Zuwanderung). Ein Wanderungsverlust liegt vor, wenn diese Differenz negativ ist 

(Abwanderung). Ein positiver Wert gibt einen Hinweis auf die hohe Attraktivität der Kommune für Fami-

lien.  
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Fertilitätsindex 

Der Fertilitätsindex wird im Wegweiser Kommune als prozentuale Abweichung der Geburten pro Frau im 

Alter von 15 bis 49 Jahren in den Kommunen (als gemittelter Wert über einen Betrachtungsraum von 

vier Jahren) vom Bundesdurchschnitt ausgewiesen. Auch ein überdurchschnittlicher Prozentwert deutet 

nicht ohne Weiteres auf eine stabile Geburtenentwicklung hin. Erst bei +50 Prozent über dem Bundes-

durchschnitt (aktuell liegt er bei: 1,4) wird theoretisch das Bestandserhaltungsniveau von 2,1 Geburten 

pro 15- bis 49-jährige Frau erreicht. 

 

Kaufkraft 

Die Kaufkraft gibt das durchschnittliche Gesamteinkommen eines Haushalts in der jeweiligen Kommune 

in Euro an. Damit gibt dieser Indikator einen Hinweis auf die wirtschaftliche Stärke einer Kommune bzw. 

ihrer Einwohnerinnen und Einwohner. 

 

Kinderarmut 

Kinderarmut wird im Wegweiser Kommune als Prozentanteil der Kinder und Jugendlichen unter 15 Jah-

ren mit Leistungsbezug nach dem SGB II (Sozialgeld) definiert. Der Indikator verweist auf soziale Prob-

lemlagen und Zukunftschancen der unter 15-Jährigen in den Kommunen. 

 

Medianalter 

Das Medianalter gibt das Lebensalter an, das die Gesamtbevölkerung in zwei gleich große Altersgrup-

pen teilt: 50 Prozent der Bevölkerung sind jünger und 50 Prozent sind älter als dieser Wert. Im Gegen-

satz zum Durchschnittsalter werden Verzerrungen durch Extremwerte vermieden. Das Medianalter zeigt 

damit das Fortschreiten des Alterungsprozesses der Bevölkerung an. 

 

Mittelwert 

Das hier verwendete arithmetische Mittel wird berechnet, indem alle Beobachtungen eines Indikators 

summiert und durch die Zahl der Beobachtungen geteilt werden. Der errechnete Wert kann zur Charak-

terisierung einer Verteilung verwendet und mit dem arithmetischen Mittel anderer Indikatoren und dem 

Gesamtmittel verglichen werden. 

 

Netzdiagramm 

Im Netzdiagramm sind auf den Indikatorenachsen die jeweiligen umgewandelten Mittelwerte der Indika-

torenausprägungen eines Typs abgetragen und mit einem blauen Graph verbunden worden, sodass sich 

eine charakteristische Netzform für den angesprochenen Gebietstyp ergibt. Zum Vergleich ist als 

schwarzes Netz der Mittelwert für Gesamtdeutschland als Nullpunkt abgetragen, sodass ein Vergleich 

mit dem Bundesdurchschnitt (in diesem Fall immer „Null“) möglich wird. Um eine bessere Vergleichbar-

keit der Indikatoren untereinander zu erreichen, sind nicht die „echten“ Indikatorwerte eingetragen, son-
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dern sog. z-transformierte Mittelwerte, das heißt: Der Wert Null kennzeichnet den Mittelwert aller Kom-

munen, (–1) eine Abweichung um „minus eine Standardabweichung“ und (+1) eine Abweichung um 

„plus eine Standardabweichung“. 

 

Standardabweichung 

Die Standardabweichung ist ein Maß für die Streuung, das die Streubreite von Werten einer Verteilung 

um den Mittelwert herum beschreibt. 

 

Steueraufkommen 

Das Steueraufkommen zeigt die über vier Jahre gemittelten Steuereinnahmen pro Einwohnerin und 

Einwohner in Euro an. Mit diesem Indikator werden die Steuerkraft und damit der finanzielle Handlungs-

spielraum einer Kommune aufgezeigt. 

 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/Streuung_%28Statistik%29

